
Predigt zu Madita und Kohelet 3,1-8
23.08.2026
Pfarrerin Janina Schmitt

[aus LINDGREN, Astrid, Madita und Pims, München 2002, S. 7f.:]
Madita wacht an diesem Morgen auf und weiß sofort, dass heute kein gewöhnlicher Tag ist. Heute ist ein besonderer, ein lustiger Tag und solche gibt es nicht oft. Walpurgisnacht ist heute und abends wird draußen auf der Jahrmarktswiese das Maifeuer angezündet. Außerdem soll Madita neue Sandalen bekommen und in die Schule braucht sie auch nicht zu gehen. So ein Tag sollte im Kalender eigentlich mit roten Buchstaben stehen, findet Madita. In der Birke vor dem Fenster tirilieren die Stare, in ihrer Lieblingsecke am Kachelofen sitzt [ihre kleine Schwester] Lisabet und hämmert Nägel in ein Holzscheit, im Badezimmer pfeift und rumort Papa, an der Kinderzimmertür kratzt [Hund] Sasso und möchte hinein und unten in der Küche mahlt Alva Kaffee, dass man es bis hier oben hört - wen wundert es da, dass man in so einem Haus wach wird? Und wer will denn schon schlafen? Madita nicht! Sie möchte wach sein und das Leben in sich spüren. Genau wie Onkel Nilsson. "Ich spüre das Leben in mir", sagt Onkel Nilsson hin und wieder. Und dann ist er froh und munter. Ist er aber trübsinnig, spürt er das Leben in sich kein bisschen! So ist es auch mit mir, denkt Madita. Gerade jetzt spürt sie das Leben in sich, dass es nur so prickelt, und mit einem Satz ist sie aus dem Bett.

Eigentlich ist doch noch gar nichts Großes passiert.
Madita hat an diesem Morgen noch kein Abenteuer erlebt. Sie hat noch keine neuen Sandalen. Das Maifeuer brennt noch lange nicht.
Aber sie hört. Sie nimmt wahr. Ihre Aufregung und Vorfreude. Und auch die Stare, die vor ihrem Fenster tirilieren. Ihre Schwester Lisabet, die Nägel in ein Holzscheit hämmert. Ihren Papa, der im Badezimmer pfeift und rumort. Sasso, den Hund, der an der Kinderzimmertür kratzt. Alva, die Kaffee mahlt. 
Das ganze Haus ist lebendig.
Madita liegt noch im Bett und eigentlich hätte sie heute richtig ausschlafen können, weil sie ausnahmsweise mal nicht zur Schule muss. Das hat Mama gesagt. Lisabet darf sie also nicht wecken, das hat Mama auch gesagt.
Und stattdessen hämmert Lisabet Nägel und das ganze Haus ist voller Leben und vor allem voller Lärm. 
Ich muss gestehen, ich hätte vermutlich erstmal schlechte Laune. Madita nicht. 
„Sie möchte wach sein und das Leben in sich spüren. Genau wie Onkel Nilsson.“ Schreibt Astrid Lindgren.

Einige Momente, in denen Sie und andere aus der Gemeinde das Leben in sich spüren oder gespürt haben, haben wir schon gehört. Manche werden wir noch hören. Momente, die wir vorlesen dürfen oder die Sie selber vorlesen.
Wir haben gehört von Sonnenlicht am Morgen. Von einem Spaziergang. Von Natur. Musik. Bewegung. Von einem Blick in die Augen eines Mitmenschen. Davon, den Wind zu spüren.
Dinge, die bei vielen von uns wahrscheinlich auch an einem ganz normalen Tag passieren können.
Es macht einen Unterschied, ob ich sie einfach geschehen lasse oder ob ich sie wahrnehme. Ob ich merke: Das hier gerade ist schön. Das hier tut mir gut. Das hier ist nicht selbstverständlich.
Und manchmal merken wir das tatsächlich erst dann, wenn etwas nicht mehr oder gerade nicht möglich ist.
Wie wertvoll, wahrzunehmen, was gerade ist. Was um mich herum geschieht. Im Moment zu sein.
Ich lade Sie ein, nochmal neu hier im Raum anzukommen. In diesem Moment. Schauen Sie doch einmal kurz nach links und rechts. Sie müssen dabei nichts sagen. Einfach wahrnehmen, wer da um Sie herum sitzt. In welchem Raum Sie gerade sitzen.
Und einmal spüren: Wie sitze ich gerade? Drückt etwas? Spüren Sie den Untergrund, auf dem Sie sitzen. Der Sie und das Gewicht Ihres Körpers hält. Die Füße und worauf sie stehen. Spüren Sie, wie Sie atmen. Wenn sich das gut anfühlt, atmen Sie gerne ein paar Mal ganz bewusst ein. Und aus. Spüren Sie Ihren Atem. Spüren Sie, dass Sie leben.

Natürlich kann ich auch vergangenes Leben in mir spüren. Wenn ich mich an etwas erinnere und die Gefühle von damals plötzlich wieder ganz nah sind. Manchmal beängstigend, manchmal begeisternd.
Und ich kann zukünftiges Leben in mir spüren. Wie Madita. Wenn die Vorfreude schon jetzt etwas in mir zum Leuchten bringt, obwohl das Maifeuer noch gar nicht brennt und die neuen Sandalen noch gar nicht da sind.
Ich kann in der Vergangenheit schwelgen. Ich kann mich auf die Zukunft freuen.
Aber wann schwelge ich eigentlich in der Gegenwart?
Wann bin ich wirklich da, wo ich gerade bin?
Eine schrieb:
Ohne Ziel losgehen und mich davon überraschen lassen, wo ich ankomme. Was mir unterwegs begegnet, was ich finde – oder was mich findet.
Ein anderer schreibt vom Morgenlicht und von der Erkenntnis: Ich lebe. Ich lebe! Ich lebe!

Manchmal fühlt man sich besonders dann lebendig, wenn man aus einer Zeit kommt, in der man sich alles andere als lebendig gefühlt hat. Auch solches haben Sie mit uns geteilt.
Eine schrieb:
Als ich es endlich geschafft habe auszuziehen und mich zu befreien und neu anzufangen.
Ein anderer schreibt von einer Zeit, in der er dachte, dass nichts mehr in ihm übrig war, wofür es sich zu leben lohnt. Er schreibt von einem Menschen, den er liebte und verlor. Und von dem Moment, an dem er nach all dem, was sich für ihn wie ein Tod angefühlt hat, zum ersten Mal beschlossen hat, wirklich zu leben.
Als ich eure Texte gelesen habe, habe ich mich gefragt, ob das nicht schon reicht als Predigt. Mir jedenfalls habt ihr gepredigt durch eure Texte.
Was ich noch dazulegen möchte, sind ein paar Gedanken zu dem Text aus dem Buch Kohelet, den wir vorhin gehört haben.
In ganz eigener Weise schaut Kohelet auf das Leben. Dieser Mensch – wir wissen nicht einmal genau, wer dahintersteckt – versucht, menschliche Erfahrungen zu beschreiben.
Und er schreibt:
Es gibt eine Zeit zum Geborenwerden und eine Zeit zum Sterben.
Eine Zeit zum Pflanzen und eine Zeit zum Ausreißen.
Eine Zeit zum Weinen und eine Zeit zum Lachen.
Eine Zeit zum Klagen und eine Zeit zum Tanzen.
Eine Zeit zum Suchen und eine Zeit zum Verlieren.
Eine Zeit zum Schweigen und eine Zeit zum Reden.
Alles hat seine Zeit.
Alles hat seine Zeit. Dieser Satz sollte nicht missverstanden werden. Kohelet sagt nämlich nicht: Alles, was passiert, ist gut.
Er sagt nicht: Wenn ein Mensch krank wird, dann wird das schon seinen Sinn haben.
Er sagt nicht: Wenn jemand stirbt, dann war eben jetzt die Zeit dafür.
Manches im Leben ist schwer und einfach ungerecht. Manches tut weh. Und bei manchem würde man sich wünschen, dass es eine andere Zeit dafür gäbe.
Kohelet zählt auf, was zum Leben gehört und versucht dabei nicht, alles zu rechtfertigen oder schönzureden.
Es gibt Zeiten, in denen wir voller Energie sind. Und Zeiten, in denen schon das Aufstehen viel Kraft kostet.
Es gibt Zeiten, in denen wir Pläne machen. Und Zeiten, in denen wir überhaupt nicht wissen, wie es weitergeht.
Es gibt Zeiten, in denen wir das Leben in uns spüren, dass es nur so prickelt. Und es gibt Zeiten, in denen davon kaum etwas zu merken ist.
Alles hat seine Zeit.

[aus LINDGREN, Astrid, Madita und Pims, München 2002, S. 13-15:]
Der Frühling ist in diesem Jahr zeitig gekommen. Überall auf Birkenlund blühen schon Narzissen und Tulpen und die Birken rund um das rote Haus haben zarte hellgrüne Blätter. Madita holt tief Luft – findet Lisabet nicht auch, dass der Frühling die schönste Jahreszeit ist? „Ist doch klar“, sagt Lisabet. Doch dann entdeckt sie Gosan, die sich auf der Küchentreppe sonnt, und Lisabet möchte sie ein bisschen streicheln. Zu spät versucht die Katze zu entwischen. Lisabet packt sie und setzt sie mit ihr auf die Treppe. Sträuben hilft nichts, das weiß Gosan und darum legt sie sich auf Lisabets Schoß und fängt an zu schnurren. „Ich muss nur mal schnell zu Abbe rüber und ihn was fragen“, sagt Madita und im Nu ist sie über Nilssons Zaun geklettert. Auf der Schaukel unter dem großen Apfelbaum sitzt Onkel Nilsson, raucht eine Zigarre und ruht sich aus. Sich ausruhen, das tut er recht oft. Man kann sich ja nicht ständig abrackern, behauptet er. Nicht von früh bis spät. Mal muss man sich auch ausruhen und dass er das gerade jetzt tut, das kann Madita sehen. „Schau einer an, da haben wir ja Birkenlunds kleine Maditt“, ruft Onkel Nilsson, als er sie entdeckt. „Was verschafft mir das Vergnügen eines so frühzeitigen Besuchs?“ […] „Ist Abbe da?“ fragt Madita. „Gewisslich ist mein Sohn da“, versichert Onkel Nilsson. „Seit 5 Uhr widmet er sich mit Lust und Liebe dem Backen von Zuckerkringeln und seine Mutter steht bereits auf dem Markt und verkauft davon, was das Zeug hält. Und hier sitze ich ganz allein und spikuliere und da erfreut es das Herz, Besuch zu erhalten.“ Doch Madita ist ja nicht wegen Onkel Nilsson hergekommen, sie möchte in die Küche zu Abbe. „Hast du meine Blütenpracht gesehen, Madittchen, hast du die gesehen?“, fragt Onkel Nilsson und zeigt mit der Zigarre auf zwei winzige Tulpen, die aus dem Gras hervorlugen. „Ach, wie ich das Leben in mir spüre, wenn der Lenz naht.“ „Mir gehts genauso“ versichert Madita, aber jetzt muss sie einfach zu Abbe, auch wenn Onkel Nilsson auf seiner Schaukel das Leben noch so stark in sich spürt.

Onkel Nilsson sitzt da und spürt das Leben im Anblick von zwei winzigen Tulpen.
Und Madita versichert, ihr ginge es ebenso. Und dann geht sie weiter. Zu Abbe. „Auch wenn Onkel Nilsson auf seiner Schaukel das Leben noch so stark in sich spürt.“
Alles hat seine Zeit.
Zeit ist nicht etwas, das wir einfach anhalten können. Sie kommt, sie geht, etwas verändert sich, etwas beginnt, etwas hört auf.
Wichtig ist, dass „Alles hat seine Zeit“ nicht bedeutet, dass wir sowieso nichts tun können. 
Kohelet fordert uns geradezu dazu auf, aufmerksam zu sein: Was ist jetzt dran?
Wann ist Zeit zum Reden? Wann zum Schweigen? Wann zum Festhalten? Wann zum Loslassen? Wann zum Loslegen? Wann zum Ausruhen?
Madita weiß ziemlich genau, was für sie gerade dran ist. Abbe besuchen.
Und Onkel Nilsson weiß, was für ihn gerade dran ist: auf der Schaukel sitzen und zwei Tulpen anschauen. Beides darf sein.
Einige Verse nach denen, die wir gehört haben, schreibt Kohelet:
„Gott hat alles schön gemacht zu seiner Zeit, auch hat er die Ewigkeit in ihr Herz gelegt; nur dass der Mensch nicht ergründen kann das Werk, das Gott tut, weder Anfang noch Ende.“
Wir tragen etwas von der Ewigkeit in uns. Und gleichzeitig können wir das Ganze nicht überblicken. Wir wissen nicht, was morgen kommt. Wir wissen nicht immer, warum etwas geschieht. Wir wissen nicht, wann eine bestimmte Zeit endet und eine andere beginnt.
Aber vielleicht müssen wir das auch gar nicht wissen.
Kohelet kommt jedenfalls zu folgender Antwort: „Da merkte ich, dass es nichts Besseres dabei gibt als fröhlich sein und sich gütlich tun in seinem Leben.“ Essen. Trinken. Sich freuen. Guten Mut haben.
Nach all den großen Fragen über das Leben kommt Kohelet da heraus.
Ich muss nicht wissen, wie mein ganzes Leben ausgeht, um mich heute über einen schönen Nachmittag zu freuen.
Ich muss nicht alles verstehen, um einen Moment lang einfach da zu sein.
Ich darf Musik hören und mich davon berühren lassen.
Ich darf mit jemandem lachen. Ich darf mich ausruhen.
Und wenn mir das Leben gerade schwerfällt, muss ich daraus auch keine gute Laune machen.
Das Leben in sich spüren ist nicht gleichzusetzen mit einem Dauergrinsen. 
Vielleicht bedeutet es viel grundlegender: mitzubekommen, dass ich lebe.
Dass da etwas in mir ist. Dass ich berührt werden kann. Dass ich mich freuen kann. Dass ich jemanden vermissen kann. Dass ich hoffen kann. Dass ich mich verändern kann. Und dass ich nicht schon fertig bin.
Und so unterschiedlich die Zeiten im Leben sind: Gott verspricht, in jeder dieser Zeiten da zu sein.
In der Zeit zum Lachen und in der Zeit zum Weinen. In der Zeit zum Suchen und in der Zeit zum Finden. Wenn das Leben in mir prickelt. Und auch dann, wenn ich mich selbst kaum noch spüre.
Gott ist da. Selbst wenn ich es gerade nicht merke.

Madita wacht auf und denkt: Ich will das Leben in mir spüren.
Was möchte in mir vielleicht wieder lebendig werden?
Eingeladen sind wir immer wieder hinzuspüren. In den Moment, der ist. Wie er eben ist. Das Leben spüren, in all seinen Facetten.
Alles hat seine Zeit.
Und keine Zeit und kein Gefühl ist größer als Gott und Gottes Liebe für dich. Und für mich.
Amen.
